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3 der Ausführungsverordnung betreffend die Neurege⸗ 
lung des Juf ſtizweſens im Generalgouvernement Warſchau, daß 
die beim Erſcheinen des die genannte Verordnung enthaltenden 
Verordnungsblattes bei den bisherigen Bezirksge⸗ 
richten anhängigen Zivilprozeßſachen von den 
deutſchen Gerichten erledigt werden ſollen, ſofern 


Umſchau Be 
ſchau. 

Die Ereigniſſe an den Fronten lenken die Auf⸗ 
merkſamkeit von andern Geſchehniſſen ab. Engländer, Franzoſen 
und Italiener greifen mit größten Maſſen an. Sie poſaunen 
diesmal nicht in die Welt hinaus, daß fe die „Generalofſenſive“ 


: z ; K f 8 = eine Partei innerhalb eines Monats nach Inkrafttrete 
eingeleitet haben, die Deutſchland und Oeſterreich niederwerfen eine Partei een Inkrafttreten Der 
Verordnung eine Erklärung in dieſem Sinne abgibt. Weiter 


ſoll, ihre Angriffe aber find ein Offenſiv⸗Verſuch gewaltigen 


Stils. In Flandern, im Artois, vor Verdun und am Iſonzo wird in dem gleichen Paragraphen angeordnet, daß die von den 


3 . on 2 5 srinon Y {is 4 3 orte nt « rg: 
wird mit harter Erbitterung gekämpft. Bisher iſt es den Ver⸗ bisherigen Bezirke gerichten in erſter Inſtanz entſchiedenen 
Sachen im Berufungsvetfahren allgemein und aus⸗ 


teidigern gelungen, der Anſtürmenden Herr zu werden. Die 
Erfolge, deren ſich Engländer ſowohl als Franzoſen und Italiener 
rühmen, find bedeutungslos im Vergleich zu den unerhörten 
Opfern, die ſie dafür gebracht haben. Man darf, nachdem die 
erſte Abwehr ſo glücklich war, zuverſichtlich damit rechnen, daß 


ſchließlich von deutſchen höheren Inſtanzen bearbeitete werden 
ſollen. Noch wichtiger iſt § 4 der erwähnten Verordnung, der be⸗ 
PAR - > 
ſtimmt: „Zivilprozeßſachen werden, wenn fe bis zum Ab⸗ 
lauf von zwei Monaten ſeit dem Erſcheinen des dieſe 
1 


i J Pr : 79 = erordnun öffentlichen zerordnungsblattes nhängig 
die deutſche und öſterreich⸗ungariſche Heeresmacht unerſchüttert, 3 ung, geen e n 15 5 ien 
zu neuem Widerſtand und Angriff bereit aus den gewaltigen Werden, durch die bisherigen Derit 2 ee 

zenweg erke digt, ſofern ein Velefiligter innerhalb der oben ge⸗ 


Schlachten dieſer Tage hervorgehen wird. 

Dieſe Zuverſicht atmet auch eine Anſprache, die der 
deutſche Kaiſer vor einigen Tagen an eine Abordnung 
der in Flandern kämpfenden Truppen gehalten hat. Nachdem er 
die Kämpfer begrüßt hatte, ſagte er u. a. folgendes: „Wann 
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nannten Friſt erklärt, daß die Griedig gung der Angelegenhett 
durch die deutſchen Gerid) tabehörden erfolgen ſoll. Wer alſo be⸗ 
reits geklagt hat oder verklagt iſt, kann ſich die Entſcheidung Jurch 
das deutſche Gericht ſiche en, indem er bis etwa Mitte Sep⸗ 


1 


ot er in oninrech Ertl ib We 
g 8 er tember eine emiipred ende Erklärung abgibt. Wer noch 
Gottes Natſchluß uns den Sieg geben wird, das ſteht bei ihm, Hosen win N ſeine & 5 e bis ſpüteſten ken Mitte u 8 
er ha Volt und 5 in eine harte Schule genommoe gen enn eine nenn fe 
Jetzt . 55 . Een N ne une n. vor ein deutſches richt Beige, Die erſtinſtanzliche Entſchei⸗ 
abe as Examen 3 ehe 1 tem deutſchen |. 
1 . inn F dung durch ein deutſches Gericht zieht die ausſchließliche Zuſtän 


Gottvertrauen wollen wir zeigen, was wir können. Je höher und digkeit der 
gewaltiger unſere Aufgabe, deſto freudiger wollen wir an ihre 0 & 
Erfüllung gehen. Wir fechten undihlagenjolange, 


bis der Gegner genug hat. In dieſem Kampfe hat ein 


deutſchen n ee nach ſich. 


* * 


* 


Auf einen Mißſtan d, der auch in Lodz ſtark in Erſchei⸗ 


: ER 2 N ; Warſch zolfti“ Bi 1 
jeder deutſche Stamm erkannt, wer der Treiber in dieſem Kriege, TAN tritt, weiſt der * 1 „Kurj ie: Polfti“ hin. , Er 
wer der Hauptfeind iſt: England. Jeder weiß, daß England klagt, daß überall ein 7 Man Igel An > bei skräften 
unſer hoßerfüllteſter Gegner iſt. feſtgeſtellt wird. So fehlen dieſe beſonders in der Landwirt: 


Er ſpritzt ſeinen Haß gegen 
Deutſchland aus über die ganze Welt und erfüllt ſeine Verbünde⸗ 
ten immer von neuem mit Haß und Kampfesluſt. So weiß ein 
jeder zu Hauſe, was Ihr noch viel beſſer wißt, daß England 
derjenige iſt, der hauptſächlich niedergewor⸗ 
fen werden muß, und wenn es auch noch ſo ſchwer iſt. Eure 
Angehörigen daheim, die auch ſchwere Opfer dargebracht haben, 


I aſt, 
15 Mark gewähren will. 
Bauausſchuſſe gibt bekannt, d 
ausgeführt werden können, 
melden. Der akademiſche Spo 
Bauunternehmen im Lande den Vau einer Tribüne im 


trotzdem man dort oftmals einen Tagelohn von 10 bis 
Die Gartenſektion beim Varſchauer 
daß viele vorgeſehene Arbeiten nicht 
weil ſich zu wenig Arbeitswillige 
ortverein wollte einem der größten 
Sdary⸗ 


danken Euch durch Mich. Sie ſtehen hinter Euch, von Euch be⸗ ſdewſti⸗Park übertragen; 200) wurde die URN REM 

5 > : 8 N g 8 78 en Mangel an Arbeit 3 RR as Blat 
ſchützt, und zugleich ein arbeitendes Heer, eine jede Fiber ange⸗ trages wegen range: an Ar! itskräften abgelehnt Das Blatt 
ſpannt, das, was notwendig it für das eigene Leben und für drückt ſein Erſtaunen aus, daß man trotzdem allerfeits höre, 


daß es angeblich Hundertauſende von Arbeitsloſen gäbe und daß 
toerwaltung für die Maſſenernährung dieſer 
lien Millionen von Kubeln 
Das Blatt meint, dieſe zwei 


Euren Kampf, herbeizuſchaffen. Es gilt einen ſchweren Kampf. 
Wenn England ſtolz iſt auf ſeine Zähigkeit, auf die es feine An⸗ 
überwindlichkeit baut, ſo werdet Ihr zeigen, daß Ihr es ebenſo⸗ 


die Stad 
Arbeitsloſen und ihrer Fami 


1 


gut, ja noch beſſer könnt. Denn der Kampfpreis, es iſt das im Haushaltplan vorgeſehen dub 
deutſche Volk, die Freiheit zum Leben, die Freiheit der Meere Gegenſätze ſeien ſchwer eu 
die Freiheit zu Hauſe! Mit Gottes Hilfe werden wir dieſen Der „Kurjer Polſti hat voll ändig recht. Nur muß man 


ſich nicht wundern. Es iſt nicht alizulange her, da wehrte man 
ſich in der Oeffentlichkeit gegen Zwangsmaßregeln gegen Arbeits⸗ 
ſcheue. Mittlerweile wuchs das Heer derer, die Unterſtützungen 
nehmen und nebenbei die Landſtraßen bevölkern, als Bettler, 
Auftäufer und Schmuggler ihr Daſein friſten, jeder gebun⸗ 
denen Arbeit abgeneigt. 


Kampf ſiegreich durchſechten.“ 


* rn 


* 
Die vorſtehende Anſprache des deutſchen Kaiſers 
Ausdruck der Frontbeſtimmung, die angeſichts des Ver⸗ 
nichtungswillens der Feinde Deutſchlands nicht anders ſein kann. 
Sie iſt auch eine Abrechnung mit den hochmütigen Stagtsmän⸗ 
nern Englands, die noch immer vermeinen, Deutſchland eine un⸗ 
verdiente Gnade zu erweiſen, wenn ſie auf einen „Verzicht⸗ 
frieden“ eingingen. 
Um den Frieden dreht ſich die öffentliche Meinungsäuße⸗ 
rung mit großer Lebendigkeit. Die päſt liche Note tut ihre 
Wirkung. So wenig ſie ouch die Lebensintereſſen und Wünſche 
des Deutſchen Reiches und Volkes berüchſichtigt, jo ſehr ihr In⸗ 


iſt ein 


Deutſche Kulturarbeit in Polen. 


Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht ein Mitarbeiter der 
„Deutſchen Kriegsnachrichten“, der unlängſt eine Studienfahrt 
Durch das Generalgouvernement Warſchau gemacht hat, einen 
länge ren 


ter 


1er 


halt, der auf der Forderung des vollen gegenſeitigen Verzichts dem wir folgendes entnehmen 
gründet, auch geeignet iſt, dem deutſchen Volk den Siegespreis Bereits im Herbſt 1914, von Anſang September bis Ende 
dreier ſchwerer Kriegsjahre abzuerkennen, man behandelt die Oktober, hatte ſich im ſüdlichen Teile des alten ruſſiſchen General- 


Note in Deutſchland freundlich und erklärt mit großer Offenheit gouvernements Warſchau die erſte deutſche Verwaltung einge 
aufs neue die 5 bekundete Friedensbereitſchaft. Würden die richtet, 3 te von Breslau aus geleitet wurde. Infolge des Vor⸗ 
Gegner von ihren wahnſinnigen Vernichtungsplänen ablaſſen, marſches der Nuſſen hurde ſie jedoch wieder zurückgezagen, wenn 


wie nahe wäre Bar Frieden! Da fie es nicht tun, — auch die 
päſtliche Note mit Hohn und Spott überſchüttet haben, — bleibt 
der deutſchen Regierung kein anderer Ausweg als die Bekundung 
der kräftigen Entſchloſſenheit, den Feinden Schach zu dieten. 
Man kann nur hoffen, daß der Mißerfolg der feindlichen Offen⸗ 
fine die Gegner Deutſchlands gefügiger machen wird, über das 
Ende des Krieges zu verhandeln; trifft das nicht ein, ſo hat auch 
die gutgemeinte Note des Papſtes, der der ganzen Menſchheit 
dienen will, dem Frieden nicht näher gebracht. 
* — 


* 


auch das zu jener Zeit von den Deutſchen beſetzte Gebiet nicht voll⸗ 
ſtandig aufgegeben werden mußte. Nach der Einnahme von Lodz 
trat am 5. Januar 1915 unter General der Infanterie v. Tülff 
als wilitärſſch em Leitet und Exzellenz v. Brandenſtein als Chef 
der Zivilverwaltung die ſogenannte „Zweite Verwaltung“ ins 
Leben. Sie unterſtand dem Oberbefehlsha ber Oſt und wurde 
1 einige Monate von Poſen aus geführt. Nachdem am 

‚Mai 1915 Präſident v. Kries an die Spitze der Ztvilverwal⸗ 
5 berufen war, ſiedelte ſie am 15. Mai 1915 nach Kaliſch über, 
um nach ee vier Monaten, nach der am 5. Auguſt 1915 er⸗ 

folgten Einnahme von Warſeh hau, endgültig in die alte Haupt⸗ 
ſtadt Polens verlegt zu werden. 

Die Aufgaben der deutſchen Ve rwaltung 
waren von Anfang an äußerſt vielſeitig, ſchwierig und umfang⸗ 
reich. Die Ruſſen hatten ſchon im Frieden den Grundſatz ver⸗ 
folgt, keinen Polen zu irgendeinem Beamtenpoſten zuanlaſſen. 
So war ein polniſches Beamtentum, auf dem man einen Verr 
tungsmechanismus hätte aufbauen können, überhaupt nicht vor⸗ 
handen. Die ruſſiſchen Beamten waren ſämtlich beim Nückzuge 
der ruſſiſchen Heere mitgenommen worden. Alles, was den vor⸗ 
marſchierenden deutſchen Heeren irgendwie hätte von Nutzen ſein 
können, war von den Nuſſen ſoſtemakiſch zerſtört oder vernichtet. 
Ungefähr 700 000 bis 800 000 Menſchen hatten die Nuſſen in | 
roheſten Weile gewaltſam weggeſch Die noch im Sande | 
zurückgebliebene Bevölkerung war in bejammernswerter Lage. 


In Polen wurde die Note des Papſtes freudig aufgenom⸗ 
men. Das iſt nicht verwunderlich. Einmal tt die Friedens⸗ 
ſehnſucht in dem vom Krieg heimgeſuchten Lande ſehr groß, dann 
hat der Papft für das polniſche Volk ja beſonders herzliche 
Wünſche geäußert. Er ſteht offenbar auf dem Boden der Wie⸗ 
deraufrichtung des polniſchen Staates, die allerdings durch die 
Mittelmächte bereits vollzogen worden iſt. Ungeachtet der Stim⸗ 
mungen und Strömungen im polniſchen Volk, das von übel be⸗ 
ratenen Hetzern immer wieder aus dem Gleichgewicht zu brin⸗ 
gen verſucht wird, wird am weiteren Ausbau des polniſchen 
Staatsweſens gearbeitet. 

Zu der Mitteilung betreffend die Uebergabe des Ge⸗ 
richtsweſens an den polniſchen Staat, die am erſten Sep⸗ 
tember erfolgen ſoll, iſt noch ergänzend zu berichten, daß einige 
Uebergangsbeſtimmungen vorgeſehen find, auf die wir die deut⸗ 
ſchen Intereſſenten beſonders hinweiſen wollen. 
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dieſe ſelbſt war politiſch, ethnographiſch, ſozial, wirtſchaftlich und 
religiös geſpalten. Polen, Juden und als Minorität 600 000 
des Schutzes bedürftige Deutſche ſtanden mit ihren oft gegen⸗ 
ſätzlichen Intereſſen einander gegenüber. Eine Verwaltung, die 
allen Volksteilen möglichſt gleichmäßig gerecht werden wollte 
und daneben die Kriegsnotwendigkeiten und den Schutz der In⸗ 
tereſſen der beſetzten Macht nicht aus den Augen verlieren durfte, 
war daher nicht leicht, zumal, wenn man bedenkt, daß die Deut⸗ 
ſchen allenthalben Anarchie, Chaos, Trümmerhaufen oder über⸗ 
haupt nichts vorfanden und daher in allen ihren Maßnahmen 
von Grund auf neu beginnen mußten. 

Aus kleinſten Anfängen heraus begann man aufzubauen. 
Fünf Perſonen hatten ſich für die Zivilverwaltung zu gemeine 
ſamer Arbeit in Polen zuſammengefunden. Heute wirken m 
Warſchau an 9990 Köpfe. 

Die Ziele der Verwaltung waren anfangs vorwte⸗ 


gend militäriſcher Art. Es galt, die Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu erhalten, den Nücken der kämpfenden Truppen zu ſichern, die 


Hilfsmittel des Landes den deutſchen Heeren nutzbar zu machen, 
die Wege⸗ und Verkehrsverh ältniſſe zu beſſern, die Seuchen zu 
bekämpfen u. a. m. Später kamen politiſche Ziele hinzu, bes 
ſonders ſeit dem Maniſeſt der Mittelmächte vom 5. Nov. 1916, 
das den Polen die Wiederherſtellung eines unabhängigen König⸗ 
reiches verſprach. 

Der Verfaſſer geht dann näher auf die Ausgeſtaltung 
der inneren Verwaltung des Landes ein. Die Haupt⸗ 
träger der Verwaltung waren anfangs die Kreischefs. Im 
Januar 1916 wurde auf der Grundlage der preußiſchen Kreis⸗ 
ordnung eine allgemeine Kreisordnung für Polen erlaſſen. 
Die Stadtgemeinden erhielten eine Städteordnung, die 
den Städten Selbſtverwaltung und Freiheiten gab, von denen 
ke früher nicht zu träumen gewagt hatten. 

Auch das Gerichtsweſen mußte völlig neu organiſtert 
werden. Das geſchah durch Einführung einer Gerichts ver⸗ 
faſſung, die ih an die bisherige ruſſiſche anlehnte, fe aber 
den derzeitigen Verhältniſſen entſprechend abänderte und ver⸗ 
einfachte. Das Gerichtsweſen und auch das Schulweſen ſoll jetzt 
der polniſchen Staatsverwaltung anvertraut werden. Unter den 
deutſchen Herrſchaft haben ſich die Schulen um 79 Prozent ver⸗ 
mehrt. 

Die Sicherung der deutſchen ie hat ſich der 
Deutſche Landesſchulverband“, der ſich über alle 
Teile Polens erſtreckt, zur Pflicht gemacht. Ein Schulgeſetz 
zur Sicherung der deutſchen völkiſchen Minden 
heit in Polen iſt in Vorbereitung. 

Schließlich wird in dem Auſſatz 
Seuchen bekämpfung hingewieſen, aber auch die Schwie⸗ 
rigkeiten werden erwähnt, die in der Ernährung von 6% Mil⸗ 
lionen Einwohnern des Generalgouvernements zuweilen eins 
getreten find und die überwunden werden mußten. 

Der Artikel ſchließt mit den Worten: „Schon dieſer fkizzen⸗ 
hafte Ueberblick aber zeigt, welche Summe von Arbeit von der 
deutſchen Verwaltung in kurzer Zeit mitten im Kriege geleiſtet 
worden iſt. Die Polen ſollten den Deutſchen dafür 
aufrichtig dankbar ſein und auch an ihrer Stelle mit⸗ 
wirken, daß Dauerndes erhalten bleibt.“ 


auf die erfolgreiche 


Bertoldy, ein deutſcher Wahrheitszenge 
in Rußland. 


Von ſämtlichen deutſch⸗ e Paſtoren Rußlands hat 
keiner vor ihm und keiner nach ihm ſo nachhaltig gewirkt, wie 
Anton Camillo Bertoldy, der e des „St Petersburger 
Evangeliſchen Sonntagsblattes“. Ihm war es während ſeiner 
dreiundfünfzigjährigen Herausgebertätigkeit gelungen, dem 
kleinen Wochenblättchen Anjehen und Verbreitung in ganz Ruß⸗ 
land zu verſchafſen und es zum Bindeglied der über die weiten 
Strecken des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands zerſtreuten 
evangeliſchen Deutſchen werden zu laſſen. Auch in Polen war 
es in Stadt und Land ein gern geſehener Gaſt, der ſich erfolgreich 
neben dem ſpäteren einheimiſchen kirchlichen Wochenblatt be⸗ 
haupten konnte. 

Bertoldy wurde am 17. Februar 1825 zu Dresden als Sohn 
eines katholiſchen Makkaronifabrikanten, deſſen Vater aus Turin 
nach Deutſchland eingewandert war, geboren. Er wurde im 
Glauben jeiner lutheriſchen Mutter erzogen. Mit acht Jahren 
elternlos geworden, hatte ihn ſein Vormund für die militäriſche 
Laufbahn beſtimmt. Aeußere Umſtände verhinderten jedoch den 
Eintritt in das Kadettenhaus; jo kam es, daß er mit vierzehn 
Jahren zu einem Materialwarenhändler in die Lehre gegeben 
Nach einem Jahr jedoch gab er ſeine Stelle auf und 
begab ſich zu ſeinem Onkel, einem Muſiklehrer, nach Simferopol. 
Das Leben bei dem alten ſchrulligen Herrn ließ ſich auf die 
Dauer nicht ertragen. Der junge Bertoldy wagte es, ſich im 
fremden Lande Pu eigene Füße zu ſtellen; er beſtand die Prü⸗ 
fung als Zeichenlehrer und erhielt auch eine Stelle an der Kreis⸗ 
ſchule zu Simiesopof; Hier lernte er Paſtor Hildenhagen ken⸗ 
nen, der einen großen Einfluß auf ihn ausübte, ihn zum Glau⸗ 
ben erweckte und zum Studium der Theologie anregte. Im 
Laufe von vier Jahren bereitete Bertoldy ſich für das Auf⸗ 
uahmeexamen vor und ſtudierte von 1848 bis 1852 in Dorpat 
Nach der erſten theologiſchen Prüfung war er wäh 


> 
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rend eines Jahres als Hilfsprediger an der Petrikirche in Pe⸗ 
tersburg tätig, heiratete hier die Tochter des Oberlehrer Carl- 
blom und ging 1854 als Paſtor nach der Kolonie Eliſabethtal 
im Kaukaſus. Hier arbeitete er mit großem Erfolg bis 1861, 
in welchem Jahr er Paſtor zu Peterhof wurde und in dieſer 
Stellung von 1861 bis 1898 wirkte. 

Ueber Eliſabethtal und ſeine Amtszeit dortſelbſt be⸗ 
ſitzen wir eine anſchauliche Schilderung aus der Feder Bertoldys. 
Er ſchreibt: „Die gruſtniſchen deutſchen Kolonien beſtehen aus 
Württembergern, die im Jahre 1817 aus religiöſen Gründen, 
1000 Familien ſtark, ihr Vaterland verließen und nach dem 
Kaukaſus zogen, und hier die Kolonien Tiflis, Katharinenfeld, 
Eliſabethtal, Marienfeld, Alexandersdorf und Helenendorf grün⸗ 
deten. Sie hofften hier in Sicherheit zu ſein vor den antichtiſt⸗ 
lichen Bedrückungen, die nach Bengels und Jung Stillings 
Lehre unmittelbar bevorſtehen ſollten. Der Paſtorenſtand war 
damals in Württemberg und ſonſt zum größten Teil dem Ra⸗ 
tionatismus verfallen, und ſo wollten ſie auch in Rußland nichts 
mit ihm zu tun haben, und bedungen ſich von der Regierung aus, 
daß ſie ihre kirchlichen Angelegenheiten durch geiſtliche Lehrer 
aus ihrer eignen Mitte ſelbſt beſorgen dürften. Dies wurde 
ihnen zugeſtanden. Aber es ging mit dieſen geiſtlichen Lehrern 
aus ihrer Mitte doch nicht recht, und ſo baten ſie den Miſſionar 
Saltet, der von Baſel aus nach dem Kaukaſus gefandt worden 
war, um unter den Tataren zu miſſionieren, daß er bei ihnen 
bleiben und ihr Paſtor werden möge. So kamen ſie mit der 
Baller Miſſion in Verbindung und erhielten dann von dieſer 
Miſſionszöglinge für jede ihrer Kolonieen als Paſtoren and 


Deutſche Port — Sonntag, den 26. Auguſt 1917 


Nun, daß war ein guter Nat; aber wie jeder gute Nat, nicht 
ganz leicht zu befolgen. Meine Einführung mag im Oktober 
erfolgt ſein. Die Gemeinde war mit meinen Predigten ſehr zu⸗ 
frieden und es ſchien alles ſehr gut zu gehen, da kam nach Weih⸗ 
nachten die Vorbereitung auf die Konfirmation, welche nach 

[dortiger Sitte am Sonntag nach Oſtern ſtattfindet. Als ich 
den Unterricht begann, da entjegte ich mich über die vollſtändige 
An wiſſenheit der Kinder, über ihren unentwickelten Geiſt und 
über ihre Unfähigkeit, die einfachſten Dinge zu begreifen, und 
nach vierwöchentlichem Unterricht erklärte ich ſchließlich, daß ich 
es unmöglich mit meinem Gewiſſen vereinigen könne, die Kon⸗ 
firmation in dieſem Jahre vorzunehmen, und daß die Kinder 
zuvor erſt noch ein Jahr die Schule beſuchen müßten, um ordent⸗ 
lich leſen und den Katechismus zu lernen. Da war aber die 
Freundſchaft aus, und es brach ein Sturm der Enttüſtung los, 
daß die Kinder noch ein Jahr in die Schule gehen und ſo lange 
der Feldarbeit entzogen werden ſollten. Aber es blieb dabei. 
Die Folge war, daß mich einige der betreffenden Eltern unter 
Leitung meines Vorgängers Frick beim Oberpaſtor Roth ver- 
klagten, der dann die Sache der nächſten Synode zur Beurtei⸗ 
lung vorlegte. Dieſe Synoden beſtanden damals und beſtehen 
auch heute noch aus ſämtlichen Paſtoren und Deputierten aus 
den 7 Gemeinden, und treten jeden Herbſt zuſammen. 
ſtehen auch heute noch und ſprechen Recht in allen kirchlichen 
und in allen Eheſachen. Auf der Synode bekam ich Recht, und 
Frick, der als Gemeinde⸗Deputierker auch der Synode beiwohnte, 
war nicht wenig beſchämt, als ſeine Intrigue aufgedeckt wurde. 

Mein ſcharfes Vorgehen in dieſer Sache hatte mir wohl 


die Regierung ſetzte denſelben ein Gehalt von 350 Rubel aus, einige Feinde in der Gemeinde gebracht, aber es gab auch einen 
wozu die Koloniſten einige Naturalteferungen fügten. So ging großen Teil von Leuten in ihr, die mit Liebe an mit hingen 
es bis zum Anfang der fünfziger Jahre, wo die Regierung, wie und meine Wirkſamkeit war nicht ganz ohne Segen. Es wurde 
es ſcheint, aus politiſchen Gründen, keine Baſler mehr haben anerkannt, was ich für die Schule getan, in welcher ich ſelbſt 
wollte, und anordnete, daß die Paſtoren für die grufiniſchen | einen ganzen Winter hindurch, da der Lehrer durch Krankheit 
Kolonien aus Dorpat bezogen werden ſollten. verhindert wat, den geſamten Unterricht erteilt hatte, der Kir⸗ 
Das Miniſterium beſtimmte alſo Dorpater Kronſtipendiaten, chenbeſuch ließ nichts zu wünſchen übrig, und auch das heilige 
über welche es verfügen konnte, zur Beſetzung der Pfarrvakan⸗ Abendmahl wurde von den Leuten 3—4 mal im Jahr genoſſen, 
zen in den gruſiniſchen Kolonien, und zu den erſten, welche dieſes fo daß die Zahl der Komunikanten die Seelenzahl in der Ge- 
Los traf, gehörte außer den Paſtoren Heyer für die Kolonie meinde übertraf. Eigentliche plötzliche Erweckungen, wie ich ſie 
Tiflis und Roos für die Kolonie Katharineenfeld, auch ich für an mir ſelbſt erfahren, habe ich aber nicht erlebt, und es wurde 
die Kolonie Eliſabethtal. Wunderbar war die göttliche Fügung mir klar, daß ich kein eigentlicher Erweckungsprediger ſei, wie 
bei dieſer Verteilung der Kolonieen an uns Paſtoren je nach gern ich auch Erweckungen hervorgerufen hätte. 
unſern Charakteren. Ich, mit meinem ungeſtümen und etwas Obwohl ich nur ein einziges Dorf geiſtlich zu bedienen 
harten Charakter bekam das vernachläſſigte und ſchwierige Eli⸗ hatte, gab es doch genug zu tun. Denn außer den ſonntäglichen 
ſabethtal zugewieſen und hatte da vollauf Gelegenheit, mir die Predigten hatte ich noch an den 12 Apoſteltagen ebenfalls Gottes⸗ 
Hörner etwas abzulaufen. Die andern beiden mit weicherer dienſt zu halten, außerdem jeden Sonntag Nachmittag um 2 Uhr 
Naturanlage hatten ein bedeutend leichteres Arbeitsfeld. und Kinderlehre, dann noch jede Woche eine Bibelſtunde. Ich ar 
doch waren dem Miniſterium weder die Bedürfniſſe der Gemein⸗ beitete jede meiner Predigten vollſtändig aus und nume rierte 
den noch unſere Eigenart bekannt. Oder ſollte dies blos ein ſie, bis einmal der Basler Miſſionar Zaremba nach Eliſabethen⸗ 
Zufall geweſen fein? Dann war aber der Zufall gegen ſeine thal kam und mir fagte, daß dieſe Art zu predigen nur den Geiſt 
Gewohnheit ſehr vernünftig. Gottes hindere, ich ſollte das doch aufgeben und frei, blos nach 
Die Kolonie Eliſabethtal zählte damals 72 Höfe und 800 Dispositionen predigen. Dies war aber kein guter Rat; ich 
Einwohner, hatte eine kleine elende, aus Feldſteinen gemauerte habe ihn leider beſolgt, und viel zu früh das genaue Aus⸗ 
Kirche und ein Paſtorat, daß aus drei kleinen Zimmern und arbeiten der Predigten aufgegeben, und erſt im Jahre 1874 
einer Küche beſtand. Einen Empfang ſeitens der Gemeinde gab | wieder damit begonnen, als der Buchhändler Bacmeiſtet, der 
es nicht. Es ſtanden wohl einige Perſonen beim Eingang des mein Buch „Brot des Lebens“ in Verlag genommen hatte, 
Dorfes, als wir einfuhren, und ein Koloniſt machte die Bemer⸗ von mir auch einen Band Predigten verlangte. Da habe ich 
kung, als er mich ſah — ich war damals 29 Jahre alt und ſah wieder angefangen und nachher nicht wieder aufgehört meine 
ſehr jugendlich aus — : ift er auch ſchon konfirmiert? Und als Predigten vollſtändig aufzuſchreiben. Und das war das Nich⸗ 
ich zum Paſtorat kam, ſtand da mein Vorgänger im Amte, det tige für meine Art der Begabung oder auch Mangel an Be- 


Schmied Gottlob Frick, der mehrere Jahre das Amt eines geiſt⸗ 
lichen Lehrers bekleidet hatte, an der Eingangstür und ſchlug 
noch das Schloß an. Im Hauſe ſelbſt gähnten mich die kahlen 
Wände an. Wir ſchliefen die erſten Nächte in der Wohnung 
meines Vorgängers, der übrigens meine Ankunft ſehr ungern 
geſehen hatte, da er einige kleine Einnahmen verlor, und erſt 
nach einigen Wochen, nachdem wir das nötigſte, ſehr einfache 
Mobilar in Tiflis beſorgt hatten, konnte meine Einführung er⸗ 
folgen und das Paſtorat bezogen werden. Paſtor Dettling aus 
Marienſeld, der nominell Eliſabethtal vikariert hatte und die 
Gemeinde alſo etwas kannte, ſagte mir bei meiner Einführung: 
Mein lieber Bruder, fahren Sie fein ſäuberlich mit dem Knaben 
Abſalom — er meinte Eliſabethtal. 


Bilder aus der Geſchichte 


= — 2 FAR an 
des Proteſtantismus in Polen. 
Von C. Seydel. 
2, Die Königswahl. 

Der 23. Juni war erſchienen. Es war ein Tag, da heller 
Sonnenſchein und linde Lüfte jedes Herz zur Freude ſtimmten. 
Feld und Wald hatten ſich mit dem friſchen, bom Tau glänzen⸗ 
den Grün geſchmückt, und fröhlich trillerte die muntere Lerche 
ihre Lieder zum blauen Himmel empor. Alles in der weiten 
Schöpfung ſtrahlte vor Freude und Luſt; überall, wohin die 
Blicke ſchweiften, herrſchte reges und fröhliches Leben, und 
manche wunde Menſchenbruſt ſog an dieſem ſonnigen Tage 
wieder neue Hoffnung zum Leben ein. 

Eine ſolche freudige und gehobene Stimmung herrſchte aber 
nicht unter den Menſchen, die ſich auf dem weiten Felde Wola 
bei Warſchau ſammelten. Keiner derſelben hatte auf die 
Schönheiten und Wunder der Schöpfung acht; nicht Friede und 
Freude füllte ihre Herzen, ſondern Ehrgeiz und Habſucht, Zorn 
und Erbitterung. Schon vom frühen Morgen an hatten ſich 
große Scharen von bewaffneten polniſchen Edelleuten, meiſten⸗ 
teils von ihren Staroſten, Wojwoden oder Biſchöfen geführt, ein⸗ 
gefunden, und immer größer wurde mit dem wachſenden Tage 
die Zahl derer, welche zur Wahl berechtigt waren und mit den 
Waffen in der Hand erſchienen, um nötigenfalls ihre Gegner 
ſelbſt mit dem Schwerte zu bekämpfen und mundtot zu machen. 

Heute ruhten alle Geſchäfte, die ſonſt die Tätigkeit des 
Mannes beanſpruchen; niemand dachte heut an die Vergnügungen, 
die man ſonſt mehr liebte, als vielleicht recht war; heute wollte 
jeder das höchſte Vorrecht des Adels geltend machen: das 
Wahlrecht. Da gab es glänzende Geſchwader in der kleidſamen 
Nationaltracht, die ſich um ihre Standarten ſammelten. Da 
waren aber auch arme Edelleute, die nicht auf ihr Wahlrecht 
verzichten wollten, obwohl ſie kein Roß beſaßen und daher zu 
Fuß erſchienen waren; manche von ihnen trugen ſogar ſtatt des 
Schwertes an der Seite die bliniende Senſe in der nervigen 
ſchwielenharten Fauſt 

Die Beratungen begannen, indem ſich größere oder kleinere 
Kreiſe zum Behuf der Verſtändigung über ihre Meinungen 
bildeten, aber ſie trennten ſich ſchon nach kurzer Zeit. Zank 
und Streit erhob ſich auf allen Seiten, dunkle Augen blitzten 
voll Zorn, und manche Hand fuhr bereits nach dem Säbel. Nur 
mit Mühe gelang es den Staroſten, die hitzigen Gemüter zu 
kühlen und den Ausbruch von Tätlichkeiten zu verhindern. Sie 


gabung. Bacmeiſter nahm hernach auch mein Predigtbuch: 
„Evangeliſche Zeugniſſe“ 1876 in Verlag. 

Meine äußerliche Stellung in Eliſabeththal war recht 
ſchwierig. Das Gehalt beſtand in 350 Rubel, welches die Regie- 
zung zahlte, die Gemeinde zahlte keinen Kopeken, weder als 
Gehalt noch als Honorar für Amtshandlungen, ſondern lieferte 
nur Brennholz, Heu für ein paar Kühe, 72 Pud Weizen und 
ebenſoviel Hafer oder Gerſte. 


beiten mußte. Damit war auch auf dem Lande kein Auskom⸗ 
men möglich. Dennoch haben wir keinen Mangel gelitten. Der 
Herr ſorgte dafür, daß uns nichts, wenigſtens das Notwendigſte 
nicht, fehlte. Wir bekamen Penſtonäre, die etwas bares Geld 
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jagten auf ihren ſtolzen Roſſen von einem Haufen zum andern 
und ſuchten eine Art von Ordnung herzuſtellen, was ihnen 
auch endlich gelang, obwohl die Verſammlung gegen 100 000 
Köpfe zählen mochte. Die Maſſe ſonderte ſich der ergangenen 
Aufforderung gemäß nach den verſchiedenen Staroſteien, und es 
ſchien einen Augenblick, als ob die Vorbereitung zur Wahl nun 
in Ruhe vor ſich gehen ſollte, abek nur gubab brach wieder ein 
unendlicher Tumult aus. 

Der Biſchof von Plock gab dazu die erſte Veranlaſſung. Als 
die Ruhe wieder hergeſtellt war und eine verhältnismäßige 
Stille auf dem Felde herrſchte, rief er mit ſchallender Stimme: 
„Es lebe Conti!“ um dem von ihm begünſtigten Bewerber von 
vorn herein den Vortritt zu verſchaffen. Die Seinen zogen die 
Säbel aus der Scheide, und von vielen Seiten ertönte wiederholt 
der Ruf: Es lebe Conti! Aber auch andere Stimmen ließen 
fich nun vernehmen. Hie und da hörte man: „Es lebe Auguſt 
von Sachſen!“ „Es lebe Jakob Sobieſki!“ 


Da ſetzte ſich ein dunkler, dichter Haufe von ungefähr 12 000 
Reitern, welche bisher ſtumm und ſcheinbar teilnahmslos auf 
einer Seite des Feldes gehalten hatte, in Bewegung, rückte bis 
in die Mitte desſelben vor und machte daſelbſt Halt. Er um⸗ 
faßte Edelleute von allen Staroſteien des Polenlandes und 
namentlich alle diejenigen, welche dem Evangelium zugetan 
waren: die Diſſidenten. Die Reihen öffneten ſich, und ein ein⸗ 
zelner Reiter ritt noch zehn Schritt weiter vor. Es war der 
Staroſt Johannes von Lowicz. Hoch hob er ſich im Sattel em⸗ 
pot und rief mit weithin vernehmbarer Stimme: „Es lebe 
Auguſt von Sachſen!“ Auch die Seinen zogen die Schwerter 
und ſtimmten in den gleichen Ruf ein. 

Da geſchah das Unerhörte. Es hallte ein Schuß aus den 
Reihen der franzöfiſchen Partei, und der Staroſt wankte im 
Sattel. Gilig ſprengten ſeine beiden Söhne herbei und fingen 
ihn in ihren Armen auf. Heillos war der Tumult, der nun aus⸗ 
brach, und es hatte ganz das Ausſehen danach, daß eine förmliche 
Schlacht ſich entwickeln ſollte. Aber die ſächſiſche Partei war 
teils zu ſchwach, teils zu beſonnen, um mit der Gegenpartei, 
welche gegen 60 000 Mann zählte, einen ungleichen Kampf zu 
beginnen, auch konnte man ja die Geſamtheit für die begangene 
Freveltat nicht zur Verantwortung ziehen, deren ſich ein einzelner 
ſchuldig gemacht hatte, und die von vielen feiner eigenen Par⸗ 
tei gemißbilligt wurde. Trotzdem nahm der Tumult immer 
mehr zu, ſo daß der Kardinal Primas ſich zu der Erklärung ge⸗ 
nötigt ſah, daß die heutige Wahlverſammlung aufgelöſt ſei, und 
die Verſammelten zur eigentlichen Wahlhandlung am dritten 
Tage darauf einlud. 


Sie be⸗ 


ins Haus brachten. päterhin gelang es bei dem damaligen 
Kanzleichef des Statthalters, Herrn v. Kruſenſtern, zu erwirken 
daß allen Paſtoren das Gehalt von ſeiten der Krone verdoppelt 
wurde, jo daß es auf 700 Rubel ſtieg und noch jetzt fo viel bes 
trägt, ferner gelang es mir das nötige Geld zur Vergrößerung 
meines Paftorats zu erwirken, und enblich erhielt ich im Jahre 
1860 die Summe von 500 Rubel zu einer Reiſe in die deutſche 
Heimat. In den letzten Jahren meines Aufenthaltes in Eliſa⸗ 
beuhthal war die Einnahme für eine kleine Familie ausreichend. 
Aber die Dienſtbotennot war groß. Als Kindermädchen konn⸗ 
ten wir nur 12⸗ bis 14jährige Kinder bekommen, und es war 
noch als eine Gefälligkeit anzuſehen, daß man fie uns überließ. 
Es wurden uns in Eliſabeththal vier Kinder geboren, von 
denen wir aber drei wieder hergeben mußten. Der kindermor⸗ 
dende Monat Auguſt, der um die Mitte des Monats ſtets einen 
Witterungswechſel herbeiführte und wo die große Hitze und 
Dürre aufhörte, nahm fie uns weg. Wir ſelbſt blieben zwar von 
dem Landesfieber, von welchem faſt alle Europäer heimgeſucht 
werden, verſchont, aber die Verhältniſſe wurden ſchließlich für 
die Kräfte meiner Gattin, die doch als Stadtkind aufgewachſen 
war, zu ſchaver, jo daß ich mich nach einer anderen Stelle um⸗ 
zuſehen begann. 

Ein Vorfall ſei noch erwähnt, der zwar für mich ſehr pein⸗ 
lich war, der aber der Kirche tauſend Rubel eintrug. Von den 
Eliſabeththaler Mädchen gingen nämlich viele nach Tiflis zum 
Winter in Dienſt und unterlagen nicht ſelten den Verſuchungen, 
die ſich dort darboten. Es wurde daher beſchloſſen, denſelben 
ſeitens der Gemeinde keine Erlaubnis mehr dazu zu erteilen. 
Eines Tages nun kommt ein angetrunkener armeniſcher Be⸗ 
amter zu mir ins Haus und verlangt von mir, daß ich ihm für 
feine Familie ein Dienſtmädchen aus der Gemeinde geben jolle, 
Ich ſuchte ihm Kar zu machen, daß es nicht von mir abyinge 
und da ich ſah, daß er frech wurde, bat ich ihn, mein Haus zu 
verlaſſen. Das nahm er aber übel und verſetzte mir einen 
Fauſiſchlag an den Kopf. Die Gemeinde war darüber empört 
und verlangte, daß ich ihn bei ſeiner Behörde verklagen ſolle, 
und ſo ritt ich denn nach Tiflis und brachte dle Sache bei Herrn 
v. Kruſenſtern vor. Dieſer nahm ſich derſelben ſehr freundlich 
an, und fragte mich, was ich für eine Strafe verlange. Ich ſagte 
ihm: Herr Kaitmaſow, jo hieß der Beamte, ſolle nach Eliſabeth⸗ 
thal kommen und mich vor dem verſammelten Kirchenkonvent um 
Verzeihung bitten und 1000 Rubel zum Beſten der neuen Kirche, 
welche wir zu bauen beabſichtigten, ſpenden. Und jo geſchah es 
auch. Herr v. Kruſenſtern hatte ihm die Wahl geftellt: ent⸗ 
weder dieſe Bedingung zu erfüllen, oder ſeinen Dienſt zu quit⸗ 
tieren, Und jo wurden die erſten 1000 Rubel flüſſig, welche den 
Grundſtock zum Bau der neuen Kirche bildeten, welche jetzt in 
Elifabththal ſtecht. 

Die vier Jahre, welche ich verpflichtet war, für das ger 
noſſene Kronſtipendium in Dorpat abzudienen, waren längſt ab⸗ 
gelaufen, aber eine andere Stelle hatte ſich von dem entlegenen 
Elifabeththal aus nicht finden laſſen, und ſo folgte ich einer 
Aufforderung meiner Schwiegereltern in St. Petersburg, meine 
Stellung in Eliſabeththal aufzugeben und zu ihnen zu ziehen, 
da ſich von der Reſidenz aus leichter etwas finden laſſen werde. 
Wit veräußerten vorteilhaft unſere Sachen und begaben uns 
im Mai 1861, geleitet von einer Schar von Männern aus der 
Gemeinde, auf den Weg nach Tiflis, kauften uns da wieder 
einen Tarantas und langten Anfangs Juni glücklich in Peter 
burg an.“ 

Anläßlich der Feier feiner fünfzigjähr igen Herausgeber⸗ 
tätigteit im November 1911 ſchrieb die „St. Petersburger Zei⸗ 
tung“: „Gleich nach ſeinet Ankunft in Peterhof übernahm Ber⸗ 
toldy im Oktober 1861 die Herausgabe und Schriftleitung des 
von Paſtor Seeberg 1858 gegründeten „St. Petersburger Evan⸗ 
geliſchen Sonntagsblattes“. Nun kam Bertoldy in das richtige 
Fahrwaſſer; er ſelbſt bekennt von ſich, daß das Hauptgewicht 


Außerdem waren dem Paſtor | jeiner Begabung mehr auf dem Gebiete des ſchriftlichen Wortes 
zwei Weingärten zugeteilt, die er aber auf eigene Koſten bear⸗ liegt als auf dem des mündlichen. Nicht immer iſt eine Selbſt⸗ 


beurteilung fo zutreffend wie dieſe. Gewiß ſteht Bertoldy auch 
als ſchlagfertiger und temperamentvoller Redner feinen Mann: 
der Journaliſt überwiegt aber bei weitem den Redner. Die 
klare, volkstümliche und doch ſchöne und reiche Sprache, die 


Ein Reſultat war nicht erreicht worden, obwohl die fran⸗ 
zöſiſche Partei ſich rühmte, den Sieg über die Gegenpartei er⸗ 
rungen zu haben. Daher wurden die drei dazwiſchen liegenden 
Tage von beiden Seiten eifrig dazu benutzt, um Stimmen zu 
werben. Polignac und Flemming, beide waren im Dienſte 
ihrer Herren außerordentlich tätig und ſpendeten Gold und ga⸗ 
ben Verſprechungen, je nachdem ſich die Gelegenheit bot und die 
Perſonen beſchaſſen waren, mit denen fie unterhandelten. Flem⸗ 
ming war freilich im Vorteil, da er über wiel größere Summen 
Geldes zu verfügen hatte, als Polignac. 

Am 26. Juni bot das Wolafeld faſt den nämlichen Anblick 
wie drei Tage vorher, jedoch hatten ſich die beiden Parteien 
auf Anordnung des Kardinal Primas und des Großen Kronen⸗ 
feldherrn ſchon don Anfang an einander gegenüber aufgeſtellt, 
ſo daß ſie durch einen weiten Naum getrennt waren. Der Augen⸗ 
ſchein lehrte, daß die ſächſiſche Partei woch immer die ſchwächere 
war, obwohl fie bereits gegen 20 000 Mann zählte. Der Akt ver⸗ 
lief jedoch ruhiger, als man nach der gemachten Erfahrung er⸗ 
warten durfte. Es waren gegen 60 000 Edelleute, welche bei 
dem Rufe: Es lebe Conti! das Schwert zogen und damit der 
Wahl beipflichteten. Der Kardinal Primas, welcher die fran⸗ 
zöſiſche Partei begünſtigte und dem Akte ſchnell ein Ende machen 
wollte, vergaß den von ihm geleiſteten Eid, keinen andern zum 
König auszurufen, als denjenigen, der einſtimmig gewählt 
werde. Er ließ die ſächſiſche Partei gar nicht dazu kommen, 
ihre Stimme für Auguſt abzugeben, ſondern rief ohne weiteres 
den Prinzen Ludwig von Conti zum König von Polen und 
Großherzog von Littauen aus. Darauf begab er ſich mit ſeiner 
triumphierenden Partei in die Stadt, um in der St. Johannis⸗ 
kirche das „Te Deum laudamus“ für den neugewählten König 
zu fingen, 

In tiefem Schweigen hatte die ſächſiſche Partei bisher ver ⸗ 
harrt; als aber die Gegenpartei das Feld geräumt hatte, da 
trat der Biſchof von Kujawien vor und rief nun ſeinerſeits den 
Kurfürſten August von Sachſen zum König von Polen aus und 
gebot, wer es alſo mit ihm meine, ſolle das Schwert zücken, die 
Wahl zu verteidigen mit Blut und Leben. Alsbald glänzten 
20 000 blanke Schwerter im Sonnenlichte auf dem Wahlfelde. 
Ein lautes Freudengeſchrei kündigte den neuen König an, und 
allenthalben ertönte der ſich wiederholende Nuf: Auguſt ſoll 
unſer König ſein! 3 . 

Als der Biſchof mit ſeinem Anhang in die Stadt kam, hatte 
ſich die franzöſiſche Partei bereits zerſtreut und ſich in ausgelaſſe⸗ 
ner Freude über ihren Erfolg zu wüſten Zechgelagen nieder⸗ 
Suk die Vornehmen und Reichen bei köſtlichem Champagner 

nd Tokaier, die Armen und Niedrigen bei dem beliebten 


Ueberzeugungstreue und der unerſchrockene Mut, Pi dem ders jtellten fünf Mark täglich betragen muß, wurde ans | bis zum 


neue Redakteur für Recht und Wahrheit eintrat, verſchafften dem 
bis dahin wenig beachteten Wochenblatt ſchnell Anſehen und 
Hierzu kam ein ungewöhnlich geſchäftlicher Scharf⸗ 
blick, durch den das Blatt auf eine folide geſchäftliche Baſis ge⸗ 

ſtellt wurde. So kam es denn, daß die Zahl der Abonnenten 
recht ſchnell von 1000 auf etwa 9000 ſtieg und das Sonntags⸗ 
blatt bald in Tauſenden chriſtlicher Häuſer der beiden Reſiden⸗ 
zen, der O ſtſeeprovinzen, den Steppen im Süden und an der 
Wolga, überhaupt überall dort, im Europäiſchen und Aſiatiſchen 
Rußland zu finden iſt, wo ſich Evangelische angefiedelt haben. 
Bei der Einführung der Preßfreiheit entſtanden zahlreiche Kon⸗ 
furtengblätter, die zwar einigen Einfluß auf die Verbreitung 
des Sonntagsblatte s ausübten, ſeine Stellung als vornehmſtes 
und führendes geiſtliches Preßorgan Rußlands aber nicht im 
geringſten erſchüttert haben. 

Der Einfluß, den Bertoldy durch ſein Organ auf die eran⸗ 
geliſche Bevölkerung Nußlands ausgeübt hat, läßt ſich nicht 
diff weis ausdrücken; es war und iſt jedenfalls ein ſehr 
großer. Vor allen Dingen iſt das Sonntagsblatt der Vermitt⸗ 
ler der ohne eigentlichen Zuſammenhang lebenden evangeliſchen 
Gemeinden Rußlands, inſofern ſich alle wichtigen Lebensäuße⸗ 
rungen der evangeliſchen Kirche in ihm widerſpiegeln. Sodann 
gebührt Bertoldy das große Verdienſt, die in der Diaſpona unter 
ungenügender oder ganz mangelnder geiſtlicher Pflege zerſtreut 
lebenden Evangeliſchen durch apologetiſche oder polemifierende 
Artikel der Kirche erhalten und vor Zerſplitterung in Sekten 
bewahrt zu haben. Auf vielen, vielen kleinen Chutors und 
Anſiedlungen in der fernen Diaspora bildet das Sonntagsblatt 
die einzige geiſtliche Nahrung der Glaubensgenoſſen. Ferner 
hat ſich Bertoldy um die Förderung der Liebestätigkeit unferer 
Gemeinde unſchätzbare Dienſte erwporben. Ein Appell an die 
Mildtätigkeit der Evangeliſchen findet im Sonntagsblatt ſtets 
den weiteſten Widerhall, und es find weit über 300 000 Rubel, 
die Bertoldy der evangeliſchen Kirche und ihren Anſtalten zus 
geführt hat. Bei der Beurteilung des Journaliſten Bertoldy 
darf auch der unerſchrockene Mut nicht unerwähnt bleiben, mit 
dem er für Recht und Wahrheit eintritt. Und das geſchah auch 
zu einer Zeit, wo es noch weit gefährlicher als jetzt war, gegen 
Unterdrückungen der evangelischen Kirche zu proteſtieren. Die 
Räume des Miniſteriums des Innern haben den ehrwürdigen 
alten Herrn mehr als einmal vor dem Richtſtuhl der geſtrengen 
Herren Zenſoren geſehen und immer iſt er als moraliſcher Sie⸗ 
ger aus dieſem Gericht hervorgegangen.“ 

Bertoldys Ueberzeugungstreue war vorbildlich. Nach Aus⸗ 
bruch des Krieges, als in Petersburg alles Deutſche im Kurſe 
tief geſunten war und auch viele der ſonſt Mutigſten ſich ſcheu⸗ 
ten, ſich mit freiem Bekennermut zum Deutſchtum zu halten, gab 
der Neunzigjährige in ſeinem Eintreten für Wahrheit und 
Recht Proben feiner Unerſchrockenheit. 
gelommenen Nummern lſeines Bſattes trugen immer noch die 
Auſſchrift „St. Petersburger Evang. Sonntagsblatt“, ob⸗ 
wohl fe bereits nach der Umbenennung Petersburgs in Petro⸗ 
grad gedruckt waren. Noch vor Schluß des Jahres 1914 iſt der 
alte Kämpfer für alles Wahre dahingegangen, tief betrauert 
von ſeinen Freunden und der großen Anhängerſchar in ganz 
Rußland. 


Lodzer Woche. 


Am Montag fand wieder eine 
Sitzung der Stadtverordneten 
ſtatt. Nach Verleſung des letzten Sitzungsberichts, teilte der 
Vorſitzende mit, daß die polniſchen Stadtverordneten beſchloſſen 
haben, den Stadtverordneten Bawarſki aus der Fraktion 
auszuſchließen. In einem Schreiben teilte der genannte mit, 
daß er ſein Amt als Stadtverordneter niederlegt. 

Der erite Punkt der Tagesordnung: Abſtimmung über 
die Anträge der Arbeitskommiſſion wurde nach 
längerer Ausſprache durch folgende Beſchlüſſe erledigt: Antrag 1, 
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genommen. Antrag, wonach die tägliche Arbeitszeit 
nur acht Stunden dauern darf, wurde angenommen. An⸗ 
trag 3, wonach Ueberſtunden doppelt bezahlt werden, wurde ab» 
gelehnt. Antrag 4, wonach ſtädtiſchen Angeſtellten, deren Mo⸗ 
natsgehalt 500 Mark nicht überſteigt, Zuſchüſſe zum Unterhalt 
ihrer Kinder im monatlichen Betrage von je 20 Mark gewährt 
werden müſſen, wurde gleichfalls abgelehnt. Der Zeitpunkt der 
Gehaltserhöhung tritt nach Beſtätigung des Haushaltplanes ein. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung: Wahlen in den 
Ausſchuß zur Regiſtierung der ſtädtiſchen 
Kriegsſchäden wurde raſch erledigt. Dem Ausſchuß ge⸗ 
hören folgende Herren an: Baurat Rand, Pelka, Kernbaum, 
Pinkus und Daube, hinzugewählt wurden die Stadtverordneten 
Herz und Markusfeld. 

In der Sitzung am Donnerstag gelangte eine Interpellation 
der Stadtv. Rzewſki und Genoſſen in Sachen der Kinder⸗ 
ſterblichkeit und ihrer Bekämpfung zur Beſprechung. Hier⸗ 
zu eingebrachte Anträge wurden einem gemiſchten Ausſchuß zur 
Ausarbeitung überwieſen. In der Angelegenheit der Woh⸗ 
nungen der armen Bevölkerung wurde ein Antrag 
der mit der Durchſicht dieſer Angelegenheit betrauten Kommiſ⸗ 
ſion, der Magiſtrat ſolle ſofort 1000 Zimmer zum Preiſe von 
50 M. jährlich zur Unterbringung der Leute mieten, die von 
ihren Hauswirten zwangsweiſe ausgeſiedelt worden ſind, ab⸗ 
gelehnt. Ebenſo wurde abgelehnt ein Antrag des Stadtv. Dr. 
Roſenzweig, wonach der Magiſtrat beauftragt werden ſoll, die 
Ausſiedelung von zahlungsunfähigen Mietern aufzuhalten und 
für die wohnungsloſen Einwohner Wohnungen bereitzuſtellen. 
Im weiteren Verlaufe der Beratungen wurde der Antrag auf 
Anſtellung von zwei Stenographen angenommen. 
Ferner wurde beſchloſſen, die Erledigung des Antrages, auf 
Erhöhung der Zuſchüſſe an die billigen Küchen 
von 7 auf 13 Pfg. bis zur Durchſicht des Haushaltsplanes zu 
vertagen. 

„ 

An der Zgierzer Straße wird an der Errichtung eines 

neuen Marktplatzes 


gearbeitet. Es werden 102 Verkaufsſtände errichtet, davon 60 in 
zehn kleinen Verkaufshäuschen. Die Marktanlage erhält einen 
beſonderen Brunnen und eine öffentliche Bedürfnisanſtalt mit 
biologiſcher Kläranlage. 

* 

Die Kohlen abteilung der Verpflegungs⸗ 
deputation wird von folgenden Herren geleitet: den Stadi⸗ 
verordneten Faterſon, Kafſanke, Kaczmarek, Fiedler, Dr. Sachs, 
Topielſki und Uryſon, ſowie den Schöffen des Magiſtrats S. Hoff⸗ 
mann und Kokeli. Vorſitzender iſt Dr. Sachs, ſein Stellvertreter 
Zum Chef des Büros und der 
Kohlenlager iſt Herr L. Dzleniakowſki berufen worden. Der 


Verkauf von Kohle 


ſoll, einer Mitteilung der „Diſch. Big. Ztg.“ zufolge, neu ge 
regelt werden. Mitglieder von Lebensmittelgenoſſenſchaften 
werden die Kohle in den Konſumläden erhalten, an die übrigen 
Wohnungs inhaber wird fie auf den ſtädtiſchen Kohlenplätzen ver» 
kauft werden. An die Spitäler, billigen Küchen u. a. wird die 
Kohle ebenfalls auf den ſtädtiſchen Plätzen abgegeben werden. Bei 
etwaigem Mangel an Kohle wird die Verpflegungsdeputation 
Holz und Torf verkaufen. Gegenwärtig wird Holz und Torf nur 
an öffentliche Anſtalten abgegeben. Zurzeit iſt die Kohlenab⸗ 
teilung nicht imſtande, an jeden Wohnungs inhaber die für ihn 
beſtimmte Menge von 2 Korzec monatlich zu verkaufen. Die 
Abgabe von Kohle an die Woöhnungsinhaber wird nicht früher 
als in der zweiten Hälfte des Monats September erfolgen 
können. 
* 
Seit einigen Tagen iſt eine 
Erhöhung der Brotration 


erfolgt. Der Magiſtrat brachte zur Kenntnis, daß die zur Ver⸗ 
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Wie umfangreich die Fürſorge für die mittelloſe Bevölke⸗ 
rung auch gegenwärtig noch tit, geht aus der Tatſache hervor, 
daß im letzten Halbjahr in den 89 Volksküchen, die unter Obhut 
des Küchenkomitees der Armendeputation ſtehen, 

13 Millionen Mittageſſen 
verabfolgt werden. 
* 

Einem Bericht über die 

Tätigkeit der Anſtalten der Geſundheitsdeputation im letzten 

Halbjahr 

iſt folgendes zu entnehmen: Die Entbindungsanſtal⸗ 
ten ſind an 4290 Spitaltagen von 534 Frauen beſucht worden. 
In den Iſolationshäuſern waren an 37 537 Tagen 
1726 Perſonen untergebracht. Die Desinfektionskam⸗ 
mer desinfizierte 2205 Räume, 687 Häuſer mit 31008 Räumen 
und in der ftabilen Des infeltionskammer 267 592 Pfd. ver⸗ 
ſchiedener Sachen. In der Entkrätzungsanſtalt wurden 
5967 Perſonen behandelt und 18 407 Ratſchläge erteilt. Das 
ſtädtiſche bakteriologiſche Laboratorium führte 
2788 Unterſuchungen aus. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Oberhofprediger Exeellenz D. Dryander in Lodz. 

Am heutigen Sonntag, den 26, Auguſt, wird der Oberhof⸗ 

prediger Seiner Majeſtät des Beutſchen Kaiſers, Exzellenz 
D. Dryander, in Lodz weilen. Der greiſe Seelſorger des 
Kaiſerlichen Hauſes unternimmt im Allerhöchſten Auftrage eine 
Reiſe zum Beſuche der Truppen an der deutſchen Oſtfront und 
zeichnet dabei auch einige Städte des Generalgouvernements 
Warſchau mit ſeinem Beſuche aus. 
HOberhofprediger Dryander wird heute vormittag 9 Uhr in 
dem evangeliſchen Militärgottesdienſte in der 
St. Johanniskirche die Predigt halten. Die deutſch⸗evangeliſche 
Bevölkerung von Lodz wird zu dieſem Gottesdienſt ſeitens der 
evangeliſchen Militärgemeinde herzlich eingeladen. 

Nachmlttas wird Exzellenz Dryander, um auch perſönlich 
mit den deutſchen Kreiſen von Lodz Fühlung zu nehmen, das 
Jahresfeſt der Jugendabteilung des deutſchen 
Veteins beſuchen und wird auch dort eine Anſprache halten. 

In Tagen von folder Schickſalsſchwere, wie die unſrigen es 
ſind, ſind deutſche Soldaten und deutſche Bürger für jeden Gruß 
der deutſchen Heimat und jedes Wort der Zuverſicht und Ermun⸗ 
terung dankbar. Im höchſten Maße gilt das dieſes Mal, wo der 
ehrwürdige Seelſorger des Deutſchen Kaiſers felber zu uns 
ſprechen wird. Auch die deutſchen Kreiſe unferer Stadt grüßen 
ihn ehrerbietig und wiſſen ihm Dank dafür, daß er ausdrücklich 
auch mit ihnen in Fühlung zu treten wünſcht. 


Neue Ortsgruppen des Deutſchen Vereins. 

Der eifrigen Tätigkeit des Lodzer Lehrer Herrn H. Foth, 
der ſeine Sommerferien in der Weichſelniederung zubringt, iſt 
es gelungen, in folgenden Kolonien Ortsgruppen des Deutſchen 
Vereins ins Leben zu rufen: in Leonberg bei Gombien, in 
Piotrfömet, Kreis Goſtynin (etwa 100 Mitglieder), in 
Zyck, Kreis Goſtynin (85 Mitglieder) und in Kaſan bei 
Modlin. Zur Ortsgruppe Wiontſchemin ſind weitere 
45 Mitglieder zugetreten. Einen ausführlichen Bericht über die 
Gründungsverſammlungen veröffentlichen wir in einer der fol⸗ 
genden Nummern unſeres Blattes. 


Ra dogoſchtſch. 
Am Sonntag nachmittag wurde von der Ortsgruppe Nado⸗ 
goſchtſch des Deutſchen Vereins im Wäldchen des Herrn Lange 
ein ee eee. zen N das einen PEN: ge⸗ 


rann Ohne. eg zu erden zog aug er mit den 
Seinigen in die St. Johanniskirche und ſtimmte ein „Te Deum 
laudamus“ für den König Auguſt an. So hatte Polen zwei 
Könige, vorläufig allerdings nur dem Namen nach. 


Niemand war eifriger, als der ſächſiſche Graf Flemming, 
dieſen Umſtand zu benutzen. Er erkannte, daß derjenige Er⸗ 
wählte das Feld behaupten werde, der zuerſt in Polen perſönlich 
auftrete. Daher ſchickte er ſofort einen Kurier ab, um den Kur⸗ 
fürſten herbeizurufen, der ſich mit einer anſehnlichen ſächſiſchen 
Truppenmacht bereits in Schleſien aufhielt. Der Prinz Conti 
war zu der Zeit noch in dem fernen Frankreich und konnte ao 
höchſtens erſcheinen, wenn alles für ihn bereits verloren war. 
Wie Flemming vorausgeſehen, geſchah es. 

Auguſt brach nach erhaltener Nachricht von ſeiner Wahl 
ſogleich auf und begab ſich mit 8000 Sachſen, die nötigenfalls 
gegen Conti und deſſen Partei gebraucht werden ſollten, über 
Breslau nach Tarnowitz an die polniſche Grenze. Dort erwartet 
ihn Jablonowſki, der Woiwode von Wolhynien, mit mehr als 
1000 polniſchen Edelleuten und geleitet ihn nach Krakau, wo 
Augn it, der durch die Pracht feiner Kleidung und Umgebung 
die Augen der Polen blenden wollte, mit vielem Gepränge einen 
glänzenden Einzug hlelt. Die feierliche Krönung verzögerte 
ſich bis zum 5. September. Auch an dieſem Tage erſchien der 
Kurfürſt wiederum in einer äußerſt prachtvollen Kleidung, deren 
Wert auf eine Million Taler geſchätzt wurde. 

Es iſt bekannt, daß der „ſtarke“ Auguſt, der ſo viele 
weiſe ſeiner außerordentlichen Leibeskraft gegeben hatte, bei 
dieſer Gelegenheit und zwar in dem Augenblicke, als er das ihm 
vorgeleſene katholiſche Glaubensbekenntnis noch einmal vor der 
ganzen zahlreichen Veiſammlung beſchwören ſollte, von einer 
Ohnmacht überfallen wurde. Die Katholiken ſchrieben dieſen 
bedenklichen Unfall der ſchweten Rüſtung, welche er trug, der 
. Hitze und der Günge der feierlichen Handlung zu, 

elche mehrere Stunden in Anſpruch genommen hatte. Die 
Prote ſtant n dagege n glaubten, in dem Vorfall eine Mahnung 
des Gen ifens zu ſehen, da nur eine innere Regung imſtande 
fein könne, den „ſtarken“ Uuguſt in einen ſolchen Schwächezuſtand 
zu verſetzen. 

Mag es nun fein, wie es wolle, ein großer Teil der ei 
wachten Beſorgnis der Evangeliſchen ſowohl in Sachſen als in 
Polen ſelbſt wurde durch eine feierliche Erklärung des Königs 
von Lubſkowo aus in Beziehung auf die Religion gehoben. Er 
versicherte, daß durch ſeinen Uebertritt zum Katholizismus die 
ebangeliſche Kirche in kleiner Weiſe eine Beeinträchtigung er⸗ 
fahren ſollte. Trotzdem ſang die Gemeinde, als man in Dre,den 


Be⸗ 


dle Königswahl WWF ein „Te Deum er erde, wie 
in Vorahnung deſſen, was da kommen ſollte, darauf das fromme 
Lied Selneckers: „Ach bleib mit deiner Gnade bei uns, Herr 
Jeſu Chriſt.“ In Polen ſelbſt glaubten die Diſſidenten ihr 
Glaubensbekenntnis geſichert, nachdem der König am 29. Sep⸗ 
tember von Krakau aus die ganze polniſche, ſowohl politiſche 
als kirchliche Verfaſſung des Landes, ſowie die bisherigen Land⸗ 
tagsverhandlungen feierlich aufs neue beſtätigt hatte. Am 
15. Januar 1698 hielt der König Auguſt feinen feſtlichen Einzug 
in Warſchau, ohne daß irgend eine ihm feindliche Kundgebung 
ſtattgefunden hätte. 

Wo waren jene 60 000 von Adel, welche den Prinzen Conti 
zum König ausgerufen hatten? Graf Flemming hatte gut ge⸗ 
rechnet. Dem neuen König gelang es durch reiche Geldspenden 
und Gnadenerweiſungen die vornehmſten Polen, einen nach dem 
andern, der Gegenpartei abwendig zu machen und für ſich zu 
gewinnen. Als daher der Prinz Conti auf einer holländiſchen 
Flotte an der Nordlüſte Polens landete, fand er wohl noch eine 
Anzahl heißblütiger Edelleute vor, mit denen er in dem Kloſter 
Oliva nicht weit von Danzig eine Zuſammenkunft hatte, aber 
die Stadt jeibit verſchloß ihm die Tore und verweigerte ihm 
hartnäckig den Eintritt, den er ſich nicht zu erzwingen vermochte. 
Seine Sache war verloren: das ſah er ein. Obwohl nun in 
Polen auf kurze geit ein Bürgerkrieg flammte, wie gewöhnlich, 
wenn der polniſche Adel ſich in verſchiedene Parteien ſpaltete, 


Seine erſte und vornehme —— war die, daß die Kur⸗ 
fürſtin gleichfalls katholiſch werden müſſe, oder niemals das 
Land betreten dürfe. Auguſt wagte es nicht, an ſeine ſtomme 
und hochherzige Gemahlin Chriſtina Eberhardine, Prinzeſſin 
von Brandenburg⸗Kulmbach, das Anſinnen zu ſtellen, ihren 
Glauben zu wechſeln. Er wußte im voraus, daß das nun und 
nimmermehr geſchehen würde. Andernteils war er von ſeinem 
Ehrgeiz in dem Grade beſeſſen, daß er die Schmach nicht fühlte, 
die er auf ſich lud, indem er ſich der Bedingung unterwarf, daß 
feine lutheriſche Gemahlin den Boden Polens nicht betreten 
dürfe. Die Kurfürſtin, „die Betſäule von Sachſen“, wie fie das 
Volk in ſtiller Ehrfurcht nannte, iſt nie nach Polen gekommen, 
da ſie ihren Glauben nicht opfern wollte. Aber auch von dem 
geräuſchvollen, üppigen und ſchwelgeriſchen Hofe zu Dresden zog 
fie ſich möglicht oft zurück, begab ſich in die Einſamkeit nach 
Torgau oder Pretzſch und entſchädigte ſich durch ſtilles Wohltun 
für die Freuden, welche ihr die Umſtände an der Seite ihres 
Gemahls verkümmerten. 

Die weiteren Folgen der Unterwerfung des Königs Auguſt 
unter den Willen der jeſuitiſchen Partei ſollten nicht lange aus⸗ 
bleiben. Wir wiſſen nicht, ob er den Forderungen, die man an 
ihn ſtellte, einen kürzeren oder längeren Widerſtand geleiſtet 
hat; jedenfalls gab er nach und machte ſich zum willigen Werks 
zeuge der Jeſuiten und Prieſterherrſchaft. Schon am 16. Juli 
1698 erſchien ein Edikt von Warſchau aus, welches die Evange⸗ 


ſo war doch die Macht des ſächſiſchen Kurfürſten durch das liſchen in bange Sorge verſetzte und fie um ihre fernere Sicher⸗ 


Uebergewicht der 
ein Sieg von Contis Partei nicht zu erhoffen ſtand. Conti tat 
daher das Beſte, was er unter ſolchen Umständen tun konnte: 
er ſegelte mit der holländiſchen Flotte wieder ab, nachdem ſein 
Aufenthalt in Oliva ein ganz kurzer geweſen, und Auguſt war 
alleiniger König von Polen. 

Nur einer feiner Widerſacher hatte bisher den Lockungen 
von ſächſiſcher Seite hartnäckig widerſtanden, es war der Kar⸗ 
dinal Primas von Polen. Doch auch er erkannte endlich Auguſt 
als König von Polen an. Sei es nun, daß ihn dazu die über⸗ 
reichen Geſchenke vermochten, welche der König ſowohl ihm ſelbſt 
als einer ihm verwandten einflußreichen und hochſtehenden 
Dame überreichen ließ, oder ſei es daß gewiſſe Bedingungen, 
welchen ſich Auguſt unterwarf, ihm wichtig genug ſchienen, um 
mit gutem Gewiſſen zur ſächſiſchen Partei übergehen zu können, 
— Bedingungen, welche für einen Teil der polniſchen Bevölle⸗ 
rung, und wahrlich nicht für den ſchlechteſten, verhängnisvoll 
werden ſollten. Der Kardinal Primas ſtand an der Spitze der 
Jeſuiten und verfolgte nur das eine Ziel: den jeſuitiſchen Ein⸗ 
fluß in Polen wieder mächtig und beſtimmend zu machen. 


ſächſiſchen Waffen ſchon fo feſt begründet, daß heit und den Beſtand ihres Glaubens beſorgt machte. 


Der König befahl mit Genehmigung des Reichs rates, daß 
fernerhin auf den Kanzeln nichts gepredigt werde, was der 
katholiſchen Religion widerſpreche, und verbot namentlich das 
Abſingen der Lieder: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ 
und „O Herr, dein göttlich Wort.“ Wenn ſchon! dieſes Anſinnen 
die evangeliſche Bevölkerung erſchrecken mußte, in welch höherem 
Grade würde das der Fall geweſen ſein, wenn man gewußt 
hätte, daß die Jeſuiten von dem ſchwachen König das Ver⸗ 
ſprechen erhalten hatten, den von den polniſchen Königen fett 
1573 beſchworenen Religionsfrieden zu brechen, nach welchem die 
Evangeliſchen in bürgerlichen Rechten den e chen ganz 
gleich erachtet wurden; den Diſſidenten alle im L In der Zeiten 
eingeräumten Rechte zu nehmen, ihnen das Recht des bürger⸗ 
lichen Erwerbens zu entziehen und ſogar den evangeliſchen Adel 
des Stimmrechtes auf den Reichstagen für verluftig zu erklären! 
Die letzten Beſtimmungen kamen in ihrer Vollſtändigkeit erft 
1717 zur Ausführung, dagegen wurde der evangeliſche Gottes⸗ 
dienſt ſofort auf das äußerſte beſchränkt, und bald folgten ge⸗ 
waliſame Maßnahmen. (Fortſetzung folgt.) 
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lungenen Verlauf nahm. Das prächtige Wetter hatte zahlreiche 
Mitglieder und Freunde des Vereins angelockt. Für Zerſtreu⸗ 
ung war von dem Leiter der Veranſtaltung Herrn Funke in 
trefflicher Weiſe geſorgt worden. U. a. fand ein Sternſchießen 
ſtatt. Die Muſik lieferte die Zgierzer Landſturmkapelle. 


Zgierz. 

Die Anmeldungen für das neugegründete deutſche Real⸗ 
progymnaſium laufen zahlreich ein. Es ſollten zunächſt 
nur die Vorſchulklaſſen eröffnet werden. Da aber für die Sexta 
eine genügende Zahl von Anmeldungen vorliegt, ſo beſchloß das 
Kuratorium des Progymnaſium in feiner letzten Sitzung, auch 
die Sexta ſchon in dieſem Jahre zu eröffnen. 
Weitere Anmeldungen werden in der Schulkanzlei entgegen ge⸗ 
nommen, auch Auskünfte werden dort erteilt, 

Das von der Zgierzer Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
in Krzywie unlängſt veranſteltete Gartenfeſt nahm einen ſchönen 
Verlauf. Der Himmel, der nachmittags ein trübes Geſicht anzu⸗ 
nehmen drohte, heiterte ſich gegen Abend wieder auf. Der Gar⸗ 
ten füllte ſich; die Muſikkapelle des in Zgierz garniſonierenden 
Bataillons gab ſchöne Muſikweiſen zum beſten. An ſonſtiger 
Unterhaltung fehlte es nicht. Ein hübſcher Ueberſchuß verblieb 
der Vereinskaſſe. 

Okup. 


Am Sonntag, den 2. September, nachmittags 3 Uhr, ver⸗ 
anſtaltet die Ortsgruppe Okup des Deutſchen Vereins einen 
Unterhaltungs nachmittag. Muſikaliſche und rezita⸗ 
toriſche Vorträge find in Ausſicht genommen, es gelangen ferner 
Einakter zur Aufführung. Zu zahlreichem Beſuch wird eingeladen. 


Jugendabteilung des Deutſchen 
x 2 2 
Vereius. 

Am verfloſſenen Sonntag fand im Jugendheim eine gemein⸗ 
ſame Zuſammenkunft ſtatt, die von Gäſten und Mitgliedern 
ſtark beſucht war. Man unterhielt ſich auf das Beſte. Zum 
Schluß hielt eines der Vorſtandsmitglieder der Jugendabteilung 
eine kurze Anſprache, in der er alle Anweſenden zum regen Be⸗ 
ſuch des heutigen Gartenfeſtes der Jugendabteilung einlud und 
an die zahlreich erſchienenen Gäſte die herzliche Bitte richtete, 
dem Verein als Mitglied beizutreten, damit der Kreis der 
Loder deutſchen Jugend immer größer und ſtärker wird. 

Allen Mitgliedern, deren Angehörigen und Freunden der 
deutſchen Jugendbewegung legen wir den Beſuch des heute ſtatt⸗ 
findenden Gartenfeſtes der Jugendabteilung nochmals beſonders 
nahe, da es gilt, dieſem neuen Zweige der deutſchen Bewegung 
damit einen materiellen Stützpunkt zu geben. Die Feier findet 
ſtatt im Garten Venedig an der Pabianicer Landſtraße um 272 
Uhr nachmittags. Da eine reiche Vortragsfolge vorgeſehen iſt, 
die ſich u. a. aus dem Konzert der Militärkapelle des Landſturm⸗ 
bataillons Waldenburg, Geſangvorträgen, Fahnenreigen, turne⸗ 
riſche Vorführungen und dgl. mehr zuſammenſetzt, jo dürfte allen 
Anſprüchen der Beſucher damit Rechnung getragen ſein. Die 
Feſtanſprache hält Herr Gouvernementspfarrer Lic. A lthaus. 
Der Oberhofprediger Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers, Ex⸗ 
zellenz D. Dryander wird gelegentlich ſeiner Anweſenheit 
in Lodz das Gartenfeſt der Jugendabteilung mit feinem Beſuch 
beehren und hierbei gleichfalls eine Anſprache halten. Den Jah⸗ 
resbericht über die Tätigkeit des Vereins wird der 1. Vorſitzende 
Herr Fr. Weigt verleſen. — Bei ungünſtiger Witterung findet 
das Feſt am kommenden Sonntag, dem 2. September ſtatt. 


a FORTE £ 
Politiſche Wochenſchau. 
In das gewaltige Getöſe des Weltkrieges hinein ſind wieder 

einmal bedeutungsvolle Worte vom Frieden gefallen. Das 
geiſtliche Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit, der Papfſt, 
hat ſich ins Mittel gelegt, um das Ende des Krieges zu be⸗ 
ſchleunigen. Er hat an alle kriegführenden Staaten das Er⸗ 
ſuchen gerichtet, in Verhandlungen über den Frieden einzu 
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treten. Wir haben davon bereits Mitteilung gemacht. Nun 
haben die Regierungen und Völker das Wort. Da iſt nun auf⸗ 
fällig, daß ſowohl Engländer als Franzoſen und Amerikaner 
ſich gegen den Papſtfrieden ſtemmen und es wieder nur die ſieg⸗ 
reichen Mittelmächte ſind, die, getreu ihrer früherer Haltung, 
dem Frieden entgegenſtreben. Dieſem tiefernſten Verlangen 
nach Frieden haben Deutſchland und ſeine Verbündeten vor be⸗ 
reits neun Monaten Ausdruck gegeben, doch ſchnöde wieſen da⸗ 
mals die Feinde das Friedensangebot zurück, und triumphier⸗ 
ten vorzeitig, daß Deutſchland hierzu aus Schwäche veranloßt 
worden ſei. Für dieſen Wahn haben ſie in der Zwiſchenzeit 
teuer zahlen müſſen. Bei den Völkern der deutſchfeindlichen 
Mächte wächſt ſeitdem der Friedenswille, nur wird er künſtlich 
und mit Gewalt niedergehalten. Immerhin iſt der Note des 
Papſtes ein Boden vorbereitet, der nicht abſolut unfruchtbar 
bleiben muß. Freilich darf man ſich noch nicht in allzu kühnen 
Hoffnungen ergehen, denn die Note des Papſtes enthält für beide 
Teile der Kriegführenden, vor allem für Deutſchland und ſeine 
Verbündeten, Ratſchläge, die unannehmbar erſcheinen. Die 
Grundlagen eines dauerhaften Friedens wären nach der päpſt⸗ 
lichen Note: Räumung der beſetzten Gebiete von ſeiten aller 
Kriegführenden, wirtſchaftliche und politiſche Wiederherſtellung 
Belgiens, Rückgabe der beſetzten deutſchen Kolonien, Freiheit 
der Meere, gegenſeitige Verzichtleiſtung auf Kriegsentſchädigun⸗ 
gen, Abrüſtung und internationale Schiedsgerichte. In bezug 
auf die Territorialfragen, wie Elfaß⸗Lothringen, die italieni⸗ 
ſchen und polniſchen Ländereien ſchlägt der Papſt den Weg einer 
verſöhnlichen Prüfung vor. Und ſelbſt bei dieſem Inhalt der 


gen würde, ſchreien Deutſchlands Feinde: es iſt nicht genug! 
Von ſeiten der Regierungen der kriegführenden Mächte liegen 
noch keine Aeußerungen vor, es iſt alſo abzuwarten, welche Auf⸗ 
nahme ihr beſchieden iſt. Deutſchland, das nach den Worten ſei⸗ 
ner Führer zum Frieden jederzeit ebenſo bereit iſt, wie zum 
Kampfe, wird den guten Willen des Papſtes anerkennen. Die 
Haltung der deutſchen Preſſe beweiſt dies. Anders war der 
Empfang, den die Preſſe der Alliierten der Note bereitete. Die 
Alliierten machen ja bis heute kein Hehl daraus, daß ſie die 
endgültige Niederwerfung Deutſchlands wollen. Ihnen iſt die 
Note nur ein neues Hemmnis auf ihrer Bahn. Zu ihrem Aerger 
werden ſie gewahr, daß weite Kreiſe ihrer Völker ein gerechtes 
Verlangen nach Beendigung dieſes blutigen Krieges tragen und 
ſie werden alles tun, dieſes Verlangen zu unterdrücken. Die 
Preſſe arbeitet bereits darauf hin. Sie fand nämlich heraus, 
daß die päpſtliche Note ſehr zu Gunſten Deutſchlands ausklingt, 
und entblödet ſich nicht zu behaupten, daß bei ihrer Abfaſſung 
deutſche Intrige im Spiele geweſn ſei. Die Verlogenheit einer 
ſolchen Behauptung liegt auf der Hand. Deutſchland iſt immer 
den Weg der Wahrheit gegangen. Nicht ſo aber ſeine Gegner, 
deren Liſten und Ränten es zuzuſchreiben it, daß der Welt⸗ 
krieg entſtand. Und haben nicht die Enthüllungen des Reichs⸗ 
kanzlers erſt letzthin das Geheimſpiel ſeiner Gegner ofſenbart? 
Deutſchland geht auch jetzt ſeinen Weg unbeirrt, jeder Hieb der 
Gegner, ſelbſt der hinterhältigſte, wird ſiegreich pariert. Und 
wenn die Alliierten in ihrer Antwort an den Papft aufs neue 
ihren Vernichtungswillen gegen Deutſchland beßunden ſollten, 
of ändert das am feſten Willen des deutſchen Volkes, ſich fieg⸗ 
reich zu behaupten, nicht das geringſte. Aus den Worten der 
Männer, die Deutſchlands Geſchick zurzeit leiten, kam das erſt 
in dieſer Woche wieder zum Ausdruck. In der Reichstag⸗ſitzung 
vom 21. Auguſt wies der Reichskanzler auf das treue Bun⸗ 
desverhältnis der Mittelmächte hin, Staatsſekretär Dr. 
Helfferich gab in einer Unterredung einen Ueberblick über den 
vorzüglichen Stand des A⸗Bootkrieges und wies 
an Hand von Zahlen nach, daß England infolge der ungeheuren 
Schiffsverſenkungen bald der Atem ausgehen müſſe; ſind doch 
ſeit Beginn des uneingeſchränkten Tauchboobkrieges über 
5½% Millionen Tonnen feindlichen Schiffsraums verſengt 
worden, Generalfeldmarſchall von Hindenburg gab einen Ueber⸗ 
blick über den militäriſchen Stand der Mittel⸗ 
mächte, der nach ſeinen Worten jo vorzüglich ſei, wie 
nie zuvor. Wenn alſo Deutſchland zum Frieden neigt, fo 
geſchieht es im Vewußtſein ſeiner Unbezwingbarkeit und zum 


ur 
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am Sonntag, den 26. Auguſt d. J. (bei ungünſti 


Garten „Venedig“ an der Pabianieer Landſtraße, N 
0 Beginn des Feſtes um 2½ Uhr nachmittags. 


Straßenbahn Hoher Ring. — 


Garten⸗ und Jahresfeier 


der Jugendabteilung Lodz des Deutſchen Vereins 


gem Wetter am darauffolgenden Sonntag, den 2. September), im 
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10 Minuten Fußweg von der Halteſtelle der Elektriſchen 


Die Feſtordnung iſt ſehr reichhaltig und beſteht u. a. aus einer Feſtrede des Herrn Gouvernementspfarrers 


Lie. Althaus, Vorträgen der Geſangchöre, Schauturnen, Fahnenreigen, 


Zwiſchen den einzelnen Darbietungen und 


Marmorgruppen uſw. 


Pauſen konzertiert die beliebte Kapelle des 


Tandſturmbataillons Waldenburg. Für Speiſe und Crank wird beſtens geſorgt fein. 


2 


Die Mitglieder der Jugendabteilung und ihre Angehörigen, ſowie Freunde und Gönner werden zu zahlreichem Ber 


ſuch derzlich eingeladen. 


Eintrittspreiſe: für Erwachſene 70 Pfg., für Kinder 30 Pfg. 


Die Eintrittskarten find im Vorverkauf in den Buchhandlungen der Herren 


Wintopf, Petrikauer Straße 142 und Nickel, Nawrotſtraße 2 und in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins, Evangeliſche Straße 5 erhältlich, 
; Der Feſtausſchuß. 


Am Cage des Feſtes an der Kaſſe. 
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— 


von 


K. WEIGELT, 


Nawrot⸗Straße Nr. 12, 


u Rnnben-Rronhnmanflum 


Ju Der 4-Flafſigen Mädchen⸗Schul 


don 


K. WEIGELT, 


Nawrot⸗Straße Nr. 12, 


werden Heuanmeldungen für alle Klaſſen werktäglich 


beginnen die Prüfungen für die I., II., III. und IV., wie don 10-1 Uhr vormittags entgegengenommen. 


auch für die Vorbereitungsklaſſen am 27. Auguſt. In 
die unterſte Vorbereitungsklaſſe werden Knaben von 6 Jahren 
Anmeldungen werden 


an ohne Vorkenntniſſe aufgenommen. 
tiialich von J0—1 Ubr vormittags entgegengenommen. 


werden 
Mädchen 


In der Fröbelſchule 


im 


Alter von 16 Jahren an, aufgenommen. 


Knaben und 
. Aller 
von 3, und für die FGröplerinnewefurie junge mMagchen im 


Wohle der geſamten Menſchheit. Die Gegner Deutſchland aber 
fürchten den Frieden, weil ihnen vor der Abrechnung mit ihrem 
Volte bangt, wäre es anders, jo würden fie nicht auch jetzt noch 
die Päſſe für die Abgeordneten zur Sozialiſten⸗Konferenz in 
Stockholm verweigern. Die engliſche Arbeiterſchaft hat von 
neuem ihren Willen dazu kundgetan. Für die Entente bietet 
daher die gegenwärtige Lage, wenn man noch ihre militäriſchen 
Niederlagen dieſer Woche und den Zuſammenbruch Rußlands 
hinzurechnet, kein erfreuliches Bild. Eine neuerliche Rede Lloyd 
Georges konnte auch darüber nicht hinwegtäuſchen. 

Während hinter den Fronten von der neueſten Friedens 
taube gesprochen wird, die zum Heil der Menſchheit in die Welt 
hinausgeflogen iſt, tobten auf den Kriegsſchauplätzen wieder 
Kämpfe, wie ſie dieſer Krieg kaum geſehen. In Flandern 
gingen die Engländer zu einer neuen Gewaltoffenſtive vor. 
Zwiſchen Bixſchoote und Warneton, auf einer Frotbreite von 
30 Kilometern warfen ſie ihre Glanztruppen mit aller Macht 
gegen die deutſche Front. Alle Mittel der modernen Krieg⸗ 
fhürung waren wieder wirkſam, auf gegneriſcher Seite auch das 
Neueſte — Panzerautomobile im künſtlichen Nebel. Im erſten 
Anprall wichen die Deutſchen und ließen dem Gegner das Dorf 
Langemarck; bald ſetzten jedoch deutſche Reſerven ein und ränge 
ten den Feind noch weit darüber hinaus zurück. Bei den 
Kämpfen der nächſten Tage ging den Deutſchen wieder das Dorf 
an den Feind verloren. Für dieſen billigen Erfolg hatten jedoch 
die Engländer mit furchtbar hohen Verluſten zu zahlen. Auch 
ihre übrigen Angriffe an der flandriſchen Front brachen überall 
zuſammen. Im Artois gingen Engländer und Franzoſen 


Note, deren Annahme Deutſchland um jeden Siegespreis brin⸗ wiederholt zwiſchen Hulluch und Lens zum Angriff vor; bis zu 


elfmal griffen ſie einzelne deutſche Stellungen erfolglos an, Teil⸗ 
erfolge konnten die Deutſchen wieder wettmachen. Die Fran⸗ 
zoſen zeigen weiter ihre Meiſterſchaft in Vernichtung der eigenen 
Städte. Wie uns der deutſche Bericht meldet, wird St. Que n⸗ 
tin von ihnen ſeit einigen Tagen heftig beſchoſſen, die hiſtoriſche 
Kathedrale der Stadt iſt unter der Einwirkung der Geſchoſſe 
völlig niedergebrannt. Später wird man aus dieſem Anlaß 
wieder vom deutſchen Barbarentum reden, und wird ihm die 
Schuld an der Vernichtung des hiſtoriſchen Bauwerkes zuſchreiben. 

Unter engliſchem Druck find die Franzoſen nunmehr auch 
vor Verdun zur Offenſive vorgegangen. Durch mehrere Tage 
anhaltendes Trommelſeuer hatten fie ſich hierauf vorbereitet, 
am 20. Auguſt ſetzte ein gewaltiger Anſturm an. Auf fran⸗ 
zöftſcher Seite wurden zumeiſt ſchwarze Truppen in der rück⸗ 
ſichtsloſeſten Weiſe ins Feuer getrieben. Der deutſche Empfang 
war würdig. Zu ungezählten Maſſen verbluteten ſich Oleſe 
Kämpfer für die „europäiſche Freiheit“ im deutſchen Feuer. Die 
Verluſte, die die Franzoſen auch hier davontrugen, ſtehen in 
keinem Verhältnis zu dem kleinen Gewinn an Boden. Die 
Höhe „Toter Mann“ und der Südrand des Rabenwaldes war 
ihre einzige Beute. Die Schlacht hält dort weiter an; - die 
deutſche Führung und Mannſchaft it eines für, ſie günstigen 
Ausganges nicht bange. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz haben die 
Kämpfe an Heftigkeit etwas nachgelaſſen. Am Sereth gelang es 
Mackenſen, Rumänen und Ruſſen über den Fluß zu werfen, wo⸗ 
bei fie in des Siegers Hand 3500 Mann an Gefangenen und 
ungeheure Beute ließen. Seit dem 19. Juli, dem Tage des 
Sieges won Zborow, find von den Verbündeten an der Oſtfront 
655 Offiziere und 41300 Mann als Gefangene ein⸗ 
gebracht worden. Die Beute beträgt 257 Geſchütze, 546 
Maſchinengewehre, 191 Minenwerfer, 50990 
Gewehre, und noch eine ungezählte Menge anderer Gerät⸗ 
haften und viel Lebensmittel. 

Im Anſchluß an ihre Verbündeten ſind nun auch die 
Italiener am Iſonzo zur Offenſive übergegan⸗ 
gen, der elften dieſes Krieges. Nach dem Vorbild ihrer weſt⸗ 
lichen Freunde ſcheuen auch fie nicht vor den größten Maſſen⸗ 
einſätzen und Opfern zurück. Der Erfolg ihrer Auſtürme iſt ge⸗ 
ring. Die fürchterlichen Blutopfer, die fie bringen, ſtehen dazu 
in feinem Verhältnis. B. 


Derautwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 
Verantwortlicher Schriftleiter: Friedrich Flierl. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


Zgierzer Deutſche 


Realprogymnaſium 


wird zu Beginn des neuen Schuljahres mit den Vorſchultlaſſen und der 
Sexta eröffnet. 

In die I. Vorſchulklaſſe werden Knaben und Mädchen im Alter von 
6 Jahren, ohne Vorkenntniſſe aufgenommen. 

Anmeldung: Montags, Dienstags und Sonnabends jeder 
Woche, von 10 bis 12 Uhr, in der Schulkanzlet, Zgierz, Tange⸗Straße 
Ar. 28, Haus der Frau Olga Breöſchneider. Mitzubringen ſind Taufe 
und Impfſchein. 


oͤritte Tagung der Hauptverwaltung 
des Deutſchen Vereins 


Es iſt folgende Fagesorònung vorgeſehen! 
1. Bericht über die Fätigkeit der Hauptleitung und des 
Geſchäftsfützrenden Ausſchuſſes im letzten Halbjahr. 
2. Stellungnahme zu verſchiebenen Zukunftsfragen. 
3. Anträge. 
Aach den Satzungen (§ 25) des Hauptvereins, beſteht die Hauptver⸗ 
den Mitgliedern des 


ſtatt 


an 


n Vereins. 
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Wer sec Das Gadah- 
auchn dögewöpnen mil, 


wende ſich an \ 
Zahnarzt Eutzmann, 
Nitolaiſtraße 83, 


ER 
ARNO DIETEL. | 
Drogerie, 
ocz, Petrikauerſtraße 157, 
cp ſichli: 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Verbandſtoffe, Summiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 
Miueralwäſſer. Seifen und Parfüms. 


